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DIE BERNER WOCHE

Sifcßtuch ausgebreitet, auf bem Strot, Stutter, gebörrtes gteifch
unb eine glafche Sftotmein ftanben.

Sei biefem SInblitf melbete fich Heinrichs junger mit um
erhörter SBucßt; ber SJSunb mäfferte ihn, baß es ihn fchmerste.

„Strima il latte",' mahnte bas SRäbchen, über beren Han»
tierungen ein jugenbtich leucßtenber ©ifer lag.

Sie fchüttete ben 3nßalt bes Sopfes in eine ïaffe unb bot
fie ihm mit ftrahtenben Stugen hin. „3eßt trinîen — ma piano,
piano 1"2

Sann festen fie fich auf bie Steinplatte, auf ber bie übrigen
Storräte ftanben. „Stieß oiel effen", beriet fie Heinrich, „mangera
piu ab Slltanca, meglio cofi!"^ Unb obroobl Heinrich felber
tourte, bag man in einen ausgehungerten SJtagen nirfjt su oiet
Speifen auf einmal bringen foil, mar ihre mütterlich befchüßenbe
Strt gegen ihn nicht überflüffig. So herrlich munbeten ihm
Speife unb Iran! nach ben langen ©ntbeßrungen.

Ser Hunb Stello, ber in ber Stahe bie Sögel aufjagte, be»

tarn auch noch feinen hübfchen Seit, unb nun fianbfiebel Kleiber
mie anbere SJienfchen trug, fafete bas ïier Sutrauen su ihm,
mürben fie greunbe.

Sor allem brängte es Heinrich, ber forgenben Schüßerin
feinen San! in bemegten SBorten aussurichten. „Slngela —
©ngel — follten Sie eigentlich heißen!"

„3ch heiße Soia Slngela", ermiberte fie lebhaft. „3n
puefto paefe motte ragasse fi chiamano Slngela — ma io fono
l'unica Soia.'' — Sater Stamen aus Seutfchtanb mitgebracht."

„3br Sater mar in Seutfchtanb?"
„Stls Steinmeß oiele, oiele 3ahre, unb nur im SBinter

a cafa."5 gortfeßung folgt.

' guerft bie SJtilch. — * fiangfam. — " Sie merben in
Slltanca mehr effen; es ift beffer fo. — * 3n biefem ßanb
nennen fich oiele SJtäbchen Slngela — ich aber bin bie einsige
Soia. — s .Qu Haus.

Vom Rechnen und Lieben.
Von Alfred Huggenberger.*)

Seter SBaßmann fißt im matten Sicht ber Hängelampe in
ber guten Stube bes Schürhofes su ©ugellmt. 3n feiner Hat*
tung- unb in feinem SBefen liegt bie acßtenbe Stefcheibenßeit
ausgebrücft, bie ber Unbegüterte bem fichern SBoßlftanb fcßulbig
SU fein glaubt; aber im ©runbe ber Stugen blüht oerftohlen ein
Schimmer oon Siegessuoerficht..

Stur oerftohlen. Senn bas SJtäbchen, bas mit einer Hälel»
arbeit am anbern ©nbe bes ïifches fifet, barf nicht miffen, mie
es in ihm ausfieht. Sticht ahnen barf fie, mie fein Hers fchon
über bas bei ihr ©rreicßte frohlocft.

©inmal hat fie nicht runbmeg nein gejagt, mie feine SJtutter
ihm, fcheinbar ohne alle Hoffnung, fchon mehrmals glaubte
propheseien su müffen. „Sie mirb bann fchon auf fo einen Klein»
bauern marten, beffen Sater noch oor roenig 3ahren Sächter
gemefen ift!" hat fie ihm immer mieber oorgerebet. „Stis bu bich

breifach unb oierfacß befonnen, hat bie fchon lang einen Steigern
am Sänbel. Sie Schönfte su fein, bas hat bie meiß Sott gar
nicht notmenbig, mo both jebes Kinb in Siebenacfer roeiß, mie»

oiel ber Scßürhofer SBenf hinterlaffen hat unb bah nur ihrer
gmei sum Seilen finb. Sa3u eine SBaife. Sares Selb."

Seter hat ja gans genau gemußt, baß ihn bie SJtutter mit
ihren Sieben nur aufftacheln unb maß (gelüftig) machen mollte;
unb boch märe ihm ber oerbecfte gufpruch heut beinahe sum
Serhängnis geroorben. 2lls befcheibener Knirps hat fich bem

greiersmann auf bem SBege nach ©ugelhut hinauf ber Mein»
mut rittlings auf ben Staden gefeßt unb ift mit ber SBeile su

*) Aus dem Roman „Die Frauen von Siebenacker".

einem bieten, ferneren Kerl gemorben, beffen Haft Steter unter
Keuchen unb Seufsen trug, ©ine gute halbe Stunbe lang hat er
im Staumgarten bes Scßürßofes troß ber herbftlichen Küßle
hinter einem Stamm geftanben. ©r hätte es nicht fehr bebauert,
roenn bie hellen Stubenfenfter brühen plößlich buntel unb tot
gemorben mären. Senn für's erfte ift bas Schöntun oor SJtäb»
eben nicht feine ftarte Seite; unb mie folite er's benn erft ba

3umeg bringen, mo es ihm ja um etmas gans anberes su tun
mar?

3a — menn er bie fipbia ©erteis oon ©nnethols in ber
Schürhofftube gemußt hätte, mit ber er oor acht Sagen im
Hirfchen in Sintbreiten getarnt, unb bie mit ihrem feßroarsen
Kraushaar unb ben fchlimmen Kirfchenaugen ein bißchen Hererei
an ihm getrieben! Slber eben her ©ebante an ßpbia hat
fchließlich ben Slusfcßlag bei ihm gegeben. „Siein. Sie foil mich
nicht ermifchen!" ift es ihm faft überlaut entfehlüpft. ®r hat fich
berb in beibe Ohren gesroieft unb ift hineingegangen.

llnb nun ift ja alles oorbei. Steter SBaßmann hätte lächeln
mögen, er muß fich ©emalt antun. So aufrichtig unb eben hat
er ber ©life SBent alles barlegen tonnen, naebbem einmal bie

erften mübfeligen SBorte heraus maren. SBahrbaftig, er hat fich

felber über feine Sterebfamfeit munbern müffen. ©in ©lüct, baß
bu nicht mie ein Slff' in fie oerfeßoffen bift, hat er heimlich bei

fich gebaebt, es märe bir bann niemals bermaßen gelungen.

Slur bie Stebingung — ja, eine Stebingung hat fie halt ge=

macht. Slun, fie hat ihm boch nicht gleich um ben Hals fallen
tonnen: „Stimm mich, ich habe Sag unb Stacht mit Schmersen
nach bir ausgebaut!" Sie mußte fich oietmebr gelaffen ftellen,
bamit ber ßiebßaber an ihrer Sicherheit umfomehr ermarme.
Sas Hinbernis hat fie gans ficher nur gefchaffen, um ihn ein

menig auf bie Strobe su ftellen.
Senn mit ber Stebingung hat fie ja eigentlich an bas 3a

ein Stein gehängt; fie meiß genau, baß er biefe nicht annehmen
fann. Sen Stießbanbel auffteefen — für immer! Stein, bas märe

ja, mie menn man feinem jungen Heben ben ©ipfel abbrechen,
mie menn man ihm bie Sûre su taufenb angenehmen SJtöglich»

feiten, bas fcfjmale Stförtchen su profit unb fetbfterbafebtem
SBoßlftanb sumauern mollte!

SBas nüßte ihm bann ber feßarfe Stlicf, bas ©rbteil oon

feinem ©roßoater? SB03U hätte er fich Kniff' unb Stänfe ge=

merit? Sas fchmale ©elblein in feiner Hanb ift langfam aber

ftetig gemachfen, unb bas hat feiner Seele je unb je einen Stud

gegeben. Soll benn aus bem Scßnecfen nicht ein ©aul merben
tonnen? Oft er nicht eben bes halb heute nach ©ugelßüt
hinaufgefommen? ©in blanfes Stücf ©elb in ber Hanb — toas
ließe fich ba aus ber gufunft machen! — llnb meint er es benn

unreblich mit ihr? 0 nein, toas ihm gelingt, gelingt ihm ja auch

für fie. SBie fann fie ihm jeßt fo unflug bie Hänbe binben roollen!

Steter SBaßmann rücft auf ber breiten SBanbbanf unauf»

fällig etmas nach ber Sifchecfe hin, um an ber ßampe oorbei

nach feiner ftillen Stubengenoffin ßinüberfeßen su tonnen, ©life
bemerft bas mohl; fie tut aber nicht bergleichen, fonbern bleibt

mit ben Stugen gelaffen bei ber Strbeit. Sa legt er fich SBorte

3urecht unb bringt fie mieber mie oorhin bebächtig unb

nüchtern oor.
„3ft es bir benn ernft mit bent, mas bu gefagt haft? Su

roeißt boch, baß ich bie paar Halbtage mohl erübrigen fann.

3a, mentt sum fiärchettboben mehr fianb märe. Unb sttfaufen
läßt fich nichts, es märe benn, baß bein Struber Slrnolb mir bie

SJloosmiefen gäbe."
©r befinnt fich einen Slugenblict, bann fügt er sögernb hin»

su: „Sluch bas barf man mohl fagen: Sein Stater ift boch mit

bem Hanbein auch nicht fchlecßt gefahren."

Sie legt ihre Slrbeit irt bas sierliche Körbchen, bas neben

ihr auf bem Sifcße fteßt uttb ließt eine SBeile nachbettflich nor

fich hin. ,,©s fragt fich jeßt halt nur", fagt fie enblicß, etmas ge»

briieft aber gerabeaus, „es fragt fich jeßt halt nur, ob bat mich

magft ober nicht."
gortfeßung auf Seite 960.

vie LLKNLK évacue
Tischtuch ausgebreitet, auf dem Brot, Butter, gedörrtes Fleisch
und eine Flasche Rotwein standen.

Bei diesem Anblick meldete sich Heinrichs Hunger mit un-
erhörter Wucht; der Mund wässerte ihn, daß es ihn schmerzte.

„Prima il latte",' mahnte das Mädchen, über deren Han-
tierungen ein jugendlich leuchtender Eiser lag.

Sie schüttete den Inhalt des Topfes in eine Tasse und bot
sie ihm mit strahlenden Augen hin. „Jetzt trinken — ma piano,
piano I"2

Dann setzten sie sich auf die Steinplatte, auf der die übrigen
Vorräte standen. „Nich viel essen", beriet sie Heinrich, „mangera
piu ad Altanca, meglio cosi!"^ Und obwohl Heinrich selber
wußte, daß man in einen ausgehungerten Magen nicht zu viel
Speisen auf einmal bringen soll, war ihre mütterlich beschützende
Art gegen ihn nicht überflüssig. So herrlich mundeten ihm
Speise und Trank nach den langen Entbehrungen.

Der Hund Bello, der in der Nähe die Vögel aufjagte, be-
kam auch noch seinen hübschen Teil, und nun Landsiedel Kleider
wie andere Menschen trug, faßte das Tier Zutrauen zu ihm,
wurden sie Freunde.

Vor allem drängte es Heinrich, der sorgenden Schützerin
seinen Dank in bewegten Worten auszurichten. „Angela ^
Engel — sollten Sie eigentlich heißen!"

„Ich heiße Doia Angela", erwiderte sie lebhast. „In
puesto paese molte ragazze fi chiamano Angela — ma io sono
l'unica Doia.'' — Vater Namen aus Deutschland mitgebracht."

„Ihr Vater war in Deutschland?"
„Als Steinmetz viele, viele Jahre, und nur im Winter

a casa."5 Fortsetzung folgt.

' Zuerst die Milch. — 2 Langsam. — " Sie werden in
Altanca mehr essen; es ist besser so. — " In diesem Land
nennen sich viele Mädchen Angela — ich aber bin die einzige
Doia. — 5 Zu Haus.

Vorn unä sieben.
Voll àlkreà HvggellderAer.H

Peter Waßmann sitzt im matten Licht der Hängelampe in
der guten Stube des Schürhofes zu Gugelhut. In seiner Hal-
tung und in seinem Wesen liegt die achtende Bescheidenheit
ausgedrückt, die der Unbegüterte dem sichern Wohlstand schuldig
zu sein glaubt; aber im Grunde der Augen blüht verstohlen ein
Schimmer von Siegeszuversicht,

Nur verstohlen. Denn das Mädchen, das mit einer Häkel-
arbeit am andern Ende des Tisches sitzt, darf nicht wissen, wie
es in ihm aussieht. Nicht ahnen darf sie, wie sein Herz schon

über das bei ihr Erreichte frohlockt.
Einmal hat sie nicht rundweg nein gesagt, wie seine Mutter

ihm, scheinbar ohne alle Hoffnung, schon mehrmals glaubte
prophezeien zu müssen. „Die wird dann schon auf so einen Klein-
dauern warten, dessen Vater noch vor wenig Jahren Pächter
gewesen ist!" hat sie ihm immer wieder vorgeredet. „Bis du dich

dreifach und vierfach besonnen, hat die schon lang einen Reichern
am Bändel. Die Schönste zu sein, das hat die weiß Gott gar
nicht notwendig, wo doch jedes Kind in Siebenacker weiß, wie-
viel der Schürhofer Wenk hinterlassen hat und daß nur ihrer
Zwei zum Teilen sind. Dazu eine Waise. Bares Geld."

Peter hat ja ganz genau gewußt, daß ihn die Mutter mit
ihren Reden nur aufstacheln und watz (gelüstig) machen wollte;
und doch wäre ihm der verdeckte Zuspruch heut beinahe zum
Verhängnis geworden. Als bescheidener Knirps hat sich dem

Freiersmann auf dem Wege nach Gugelhut hinauf der Klein-
mut rittlings auf den Nacken gesetzt und ist mit der Weile zu

H às äeill R.oills.ll „Die Nrauell voll Liebenaclcer".

einem dicken, schweren Kerl geworden, dessen Last Peter unter
Keuchen und Seufzen trug. Eine gute halbe Stunde lang hat er
im Baumgarten des Schürhofes trotz der herbstlichen Kühle
hinter einem Stamm gestanden. Er hätte es nicht sehr bedauert
wenn die hellen Stubenfenster drüben plötzlich dunkel und tot
geworden wären. Denn für's erste ist das Schöntun vor Mäd-
chen nicht seine starke Seite; und wie sollte er's denn erst da

zuweg bringen, wo es ihm ja um etwas ganz anderes zu tun
war?

Ja — wenn er die Lydia Gerteis von Ennetholz in der
Schürhofstube gewußt hätte, mit der er vor acht Tagen im
Hirschen in Lintbreiten getanzt, und die mit ihrem schwarzen
Kraushaar und den schlimmen Kirschenaugen ein bißchen Hexerei
an ihm getrieben! Aber eben der Gedanke an Lydia hat
schließlich den Ausschlag bei ihm gegeben. „Nein. Die soll mich
nicht erwischen!" ist es ihm fast überlaut entschlüpft. Er hat sich

derb in beide Ohren gezwickt und ist hineingegangen.
Und nun ist ja alles vorbei. Peter Waßmann hätte lächeln

mögen, er muß sich Gewalt antun. So aufrichtig und eben hat
er der Elise Wenk alles darlegen können, nachdem einmal die

ersten mühseligen Worte heraus waren. Wahrhastig, er hat sich

selber über seine Beredsamkeit wundern müssen. Ein Glück, daß
du nicht wie ein Äff' in sie verschossen bist, hat er heimlich bei

sich gedacht, es wäre dir dann niemals dermaßen gelungen.

Nur die Bedingung — ja, eine Bedingung hat sie halt ge-

macht. Nun, sie hat ihm doch nicht gleich um den Hals fallen
können: „Nimm mich, ich habe Tag und Nacht mit Schmerzen
nach dir ausgeschaut!" Sie mußte sich vielmehr gelassen stellen,
damit der Liebhaber an ihrer Sicherheit umsomehr erwarme.
Das Hindernis hat sie ganz sicher nur geschaffen, um ihn ein

wenig auf die Probe zu stellen.

Denn mit der Bedingung hat sie ja eigentlich an das Ja
ein Nein gehängt; sie weiß genau, daß er diese nicht annehmen
kann. Den Viehhandel aufstecken — für immer! Nein, das wäre

ja, wie wenn man seinem jungen Leben den Gipfel abbrechen,
wie wenn man ihm die Türe zu tausend angenehmen Möglich-
ketten, das schmale Pförtchen zu Profit und selbsterhaschtem
Wohlstand zumauern wollte!

Was nützte ihm dann der scharfe Blick, das Erbteil von
seinem Großvater? Wozu hätte er sich Kniff' und Ränke ge-

merkt? Das schmale Geldlein in seiner Hand ist langsam aber

stetig gewachsen, und das hat seiner Seele je und je einen Ruck

gegeben. Soll denn aus dem Schnecken nicht ein Gaul werden
können? Ist er nicht eben deshalb heute nach Gugelhüt
hinaufgekommen? Ein blankes Stück Geld in der Hand — was
ließe sich da aus der Zukunft machen! — Und meint er es denn

unredlich mit ihr? O nein, was ihm gelingt, gelingt ihm ja auch

für sie. Wie kann sie ihm jetzt so unklug die Hände binden wollen!

Peter Waßmann rückt auf der breiten Wandbank unauf-

fällig etwas nach der Tischecke hin, um an der Lampe vorbei

nach seiner stillen Stubengenossin hinübersehen zu können. Elise

bemerkt das wohl; sie tut aber nicht dergleichen, sondern bleibt

mit den Augen gelassen bei der Arbeit. Da legt er sich Worte
zurecht und bringt sie wieder wie vorhin bedächtig und

nüchtern vor.
„Ist es dir denn ernst mit dem, was du gesagt hast? Du

weißt doch, daß ich die paar Halbtage wohl erübrigen kann.

Ja, wenn zum Lärchenboden mehr Land wäre. Und zukaufen

läßt sich nichts, es wäre denn, daß dein Bruder Arnold mir die

Mooswiesen gäbe."
Er besinnt sich einen Augenblick, dann fügt er zögernd hin-

zu: „Auch das darf man wohl sagen: Dein Vater ist doch mit

dem Handeln auch nicht schlecht gefahren."

Sie legt ihre Arbeit in das zierliche Körbchen, das neben

ihr auf dem Tische steht und sieht eine Weile nachdenklich vor

sich hin. „Es fragt sich jetzt halt nur", sagt sie endlich, etwas ge-

drückt aber geradeaus, „es fragt sich jetzt halt nur, ob du mich

magst oder nicht."
Fortsetzung auf Seite 960.



Dav grosse TVacÄCera/e«
Als Auftakt der grossen Herbst-
festliehkeiten wurde am Sonntag
in Sion das grosse Walliser
Trachtenfest durchgeführt, an dem
sich Trachtengruppen aus allen
Talschaften des Wallis beteilig-
ten. Ein Festzug bewegte sieh
durch die Strassen der Haupt-
Stadt. — Unser Bild:
Schmucke Schnitterinnen aus dem

Festzuge

Zter iterwer
So heisst die prächtige und rassige Plakette,
die unser Berner Künstler Armin Bieber als
Erinnerungszeichen für die Soldaten der 3.
Division geschaffen hat. Die von der Firma
Huguenin sauber ausgefertigte Plakette zeigt
im Mittelstück einen Soldaten, wie er mit auf-
gekrempeltem Mantelkragen auf Wache steht,
während der Hintergrund in der Schweizer-
flagge und den Bergen seinen Abschluß findet).
Der obere Fries wird vom schreitenden Berner
Bären dominiert, eingerahmt von Edelweiß, AI-
penrosen und Enzian, während der untere Teil
die Inschrift trägt: „3. Division 1912—1937".

Die Plakette, die in 3 Ausführungen vorliegt,
darf als schmuckes Erinnerungszeichen der
Bernerdivision betrachtet werden und ist erhält-
lieh bei Hofer (Goldschmied) an der Markt-
gasse, Bern.

Zter E/fMcrerjfAzl iter#.
Der Senat der Universität Bern wählte zuin
neuen Rektor der Berner Hochschule Pro/.
Dr. Pic^ara! PeWer, Ordinarius für Schweizer-
geschichte. Photopreß

DIE BERNER WOCHE

gortfefeung oort Seite 950.
Stach biefen ©orten breht fie Iangfam ben Kopf unb blieft

3U ihm hinüber, unficher, beinahe herfchenb. 3hre 2tugen fcheinen
3u fagen: „Sieh uns an, nicht bie paar ©ommerfproffen auf
Stafe unb ©angen!"

©s geht ihm plöfelich ein heßes ßichtlein in her Seele auf:
er roeifj, bag fie ihm mohlgefinnt ift. Sie fann es ihm nicht oer=
bergen. Dennoch oermag er ihren 23Ii<f nicht aussuhalten. (Er
benft immer: Sie ficht bir's an, baff bu raegen bem ©elb her*
gefommen bift! 3rgenb ein boshaftes ©eiftlein fingt ihm uner*
müblich ben alten Spruch in bie Ohren:

ßieb' ein fötaittein oon ©ugelhut,
Dut bem ©elbförfel bobengut!

Ilm ben Kobolb 3um Schmeigen 3U bringen unb aßen einfäß
tigen ©etbftoormürfen ben Hals absubrehen, fängt er jefet tap*
ferlich 3u lügen an. ©r märe früher gefommen, menn er nur ben
armen ÜJtut aufgebracht hätte. 3mmer habe er ftch oorhalten
müffen: ©as ift benn an bir? Sie mirb fich über bich luftig
machen!

llnb er lügt noch mehr: „©arum hab' ich mir's benn

fo fauer merben laffen? ©arum hab' ich mir an ben SOtarft«

tagen nicht auch mie bie anbern bei ©urft unb Schoppen mo&b

getan? ©egen bir! 3a, roegen bir! 3d) hab' bir 3eigen rooßen,

bah ich es 3U etmas bringen mill!"
Sie lächelt leife in fich hinein; er merft, bah ihr gläubiges

Hers ihm Danf meih. 3hre unbeholfene Hinneigung rührt ihn,

feine eigene Unreblichfeit macht ihm dual, llnb er überlegt blife*

fcfjneß bei fich: Könnte es bir nicht gefcfjenft fein, biefes unbe=

gehrte SJtäbchen einmal in rechten ïreuen liebsugeminnen?
©r fteht auf, geht Iangfam um ben Difch herum unb tritt

neben fie hin. ©r legt ihr eine Hanb auf bie Schulter. Sie fifet

ba, ohne fich 3U rühren. 3hr ©ernähren fagt: ©s ift recht fo • •

Sein 23erftanb triumphiert 3um anbernmale. 2lber perbehten

fann er fich bie bittere ©abrbeit nicht: Du betrügft nicht fie,

bu betrügft bid) felber!
©r läßt ftch nicht flein machen. „Darf ich am nächften Sonn*

tag herauffommen — unb bann oießeicht auch mit beinem
93ruber reben?"

TVis Xuktàt der grossen Herbst-
kestliekiceites wurde SIN 8oiuits>-
in Lion dss grosse Vi'slliser
-Lrscûtenkesr durciiAsküIirt, sn à-i,
zicb 1'r^cbtenArnppen an« sites
1-sisckskten des VVsttis beteilig-
ten. Lin LestTUA bewerte sieb
durcir die 8trsssen der lisupt-
stsd-t. — iinser Lild:
Lcbmuàe Lebnitterinnen sus dew
?Q8txu^e

De?' FeT'^67' L^c>/^s^.
80 keisst die prscbti^e un<i rsssiZe Lislcette,
die unser Lerner Künstler árrnin Lieber sis
Lrinnerunßss^eicben kür die Loldsìen der z.
Division Aesctiskken list. Die von cier Lirins
DuZuenin ssuber sus^ekertixte Liáette vci^t
irn tVlitteistûà einen 8nldst«li, wie er mit suk-
ßetcreinpeltein ^ksnteilcrs^en suk Wscüe stebt,
wsürend tier Hintergrund in cier 8ebwsirer-
ktsgge und den Lernen seinen ábscbiuL kinder.
Der obere Lries wird vorn sckreitendea Lsmer
Lsren dominiert, eingersinnt von Ldeiweik, ^i-
psnrusen und Lnrisn, wsürend der untere leil
die Inscbrikt trügt: „Z.Division 1912—19Z7".

Die Liàcitte, die in z T^uskübrunAen vorliegt,
dsrk sis sebmuàes Lrinnerungs^eicüen der
Vernerdivision betrscktet werden und ist erbsit-
üeb bei Doker (Loidscbmied) sn der tVlsrlct-
gssse, Lern.

756tt6 ^6^/07' z/s/è Fe/'«.
Der 8enst der liniversitst Lern wsbite 2um
neuen Kebtor der Lerner Docbscbuie /'ro/.
Dr. Kic.ìara! Le^/er, Ordinsrius kür 8ctlweirer-
gescbicbte. LbotopreL
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Fortsetzung von Seite 930.
Nach diesen Worten dreht sie langsam den Kopf und blickt

zu ihm hinüber, unsicher, beinahe heischend. Ihre Augen scheinen
zu sagen: „Sieh uns an, nicht die paar Sommersprossen auf
Nase und Wangen!"

Es geht ihm Plötzlich ein Helles Lichtlein in der Seele aus:
er weiß, daß sie ihm wohlgesinnt ist. Sie kann es ihm nicht ver-
bergen. Dennoch vermag er ihren Blick nicht auszuhalten. Er
denkt immer: Sie sieht dir's an, daß du wegen dem Geld her-
gekommen bist! Irgend ein boshaftes Geistlein singt ihm uner-
müdlich den alten Spruch in die Ohren:

Lieb' ein Maitlein von Gugelhut,
Tut dem Geldsäckel bodengut!

Um den Kobold zum Schweigen zu bringen und allen einfäl-
tigen Selbstvorwürfen den Hals abzudrehen, fängt er jetzt tap-
ferlich zu lügen an. Er wäre früher gekommen, wenn er nur den
armen Mut ausgebracht hätte. Immer habe er sich vorhalten
müssen: Was ist denn an dir? Sie wird sich über dich lustig
machen!

Und er lügt noch mehr: „Warum hab' ich mir's denn

so sauer werden lassen? Warum hab' ich mir an den Markt-

tagen nicht auch wie die andern bei Wurst und Schoppen wohl-

getan? Wegen dir! Ja, wegen dir! Ich hab' dir zeigen wollen,

daß ich es zu etwas bringen will!"
Sie lächelt leise in sich hinein: er merkt, daß ihr gläubiges

Herz ihm Dank weiß. Ihre unbeholfene Hinneigung rührt ihn,

seine eigene Unredlichkeit macht ihm Qual. Und er überlegt blitz-

schnell bei sich: Könnte es dir nicht geschenkt sein, dieses unbe-

gehrte Mädchen einmal in rechten Treuen liebzugewinnen?
Er steht aus, geht langsam um den Tisch herum und tritt

neben sie hin. Er legt ihr eine Hand auf die Schulter. Sie sitzt

da, ohne sich zu rühren. Ihr Gewähren sagt: Es ist recht so - >

Sein Verstand triumphiert zum andernmale. Aber verhehlen
kann er sich die bittere Wahrheit nicht: Du betrügst nicht sie,

du betrügst dich selber!
Er läßt sich nicht klein machen. „Darf ich am nächsten Sonn-

tag heraufkommen — und dann vielleicht auch mit deinem

Bruder reden?"
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Sie holt tief 2Item. „Du baft mir bas 21 n b e r e noch nicfet

eerfprocben", fagte fie mit einer iBeftimmtbeit, bie er jefet nicht
oon ihr ermartet hätte.

\£S gebt ibm ein ©ebanfe burcb ben Kopf: bu Eönnteft beut
3U allem ja fageti. ©s liefee fid) bann fpäterbin mieber barüber
reben

„Kannft bu bid) benn fo auf etmas oerfteifen?" fragt er
enblicb ein bißchen oerftimmf.

Sie ift nom Ion feiner Stebe merflicb betroffen. Sieb non
feiner fargen ßiebfofung freimadjenb, ftebt fie auf unb oerforgt
bas 2Irbeitstörblein im SBanbfaften. 2ln beffen ïiire getebnt
bleibt fie nacbbenflid) fteben, bie 2frme ineinanber oerfebränft,
ben Kopf leicht oornübergeneigt.

Steter SBafemann fefet fid) auf einen Stubl; er roagt nicht
gleid), fid) nach ibr umäufeben. Sod) toie er bas tut, muß er fid)
höchlich rounbern, roie aus bem befebeibenen, toiUfäbrigen 9Räb=

eben oon oorbin plöfelid) ein eigenroilliger, fefter fJCRerifd) gemor=
ben ift. ©r erinnert fid) baran, toie er ibr in Kinbertagen auf
bem Sdmlplafe su Siebengrüt gleid) ben anbern Scbiilern ettoa
„©infpänner" nachgerufen, toeil fie beim Spielen meiftens ab=

feits ftanb, unb toie fie bann in ihrem ohnmächtigen gorn mit
Steinen nach ihnen getoorfen.

„3d) roeife fchon, toas bu jefet bentft", fagt fie nach einer
SBeile fleinlaut. „Su bentft, bas fei nur fo eine ©rille oon mir,
ich hätte ja nie fein toollen toie bie anbern. SBobl freilich hätte
ich fo fein toollen. Su meifet halt nicht, toas mich geplagt bat,
unb ich fann es bir jefet auch nicht 3U toiffen tun. 3d) b i n halt
einmal fo, ich fann nichts leicht nehmen, als Kinb noch faft
toeniger als jefet. 2lber ich œeife, bafe ich bei bem bleiben muß,
toas ich gefagt habe, ©s ift mir nicht blofe toegen mir, es ift
mir auch toegen bir."

Der greier am Sifcfee ift mit feiner Sieges^uoerficfet am am
bern ©übe angelangt, ©s ift etmas in ihr babeim, überlegt er
bei fieb. 2Ran braucht fie nicht rein blofe um's Selb 3U nehmen.
3m gleichen 2tugenbticf ertappt er fich über bie ©rroägung, ob
es benn mirflieb ein Sing ber Unmöglichfeit märe, auf ihre
eigenfinnige fBebingung einsugeben?

„3d) mill mir's einmal überlegen", rebet er in ben Sifch
hinein. SSoreiiig, benn bie grage ift für ihn bereits mieber er=

lebigt. Stein! trofet er im ftillen. 3d) märe ein SBeiberfnecbt oon
ber erften Stunbe an.

Unb unoerfefeens fällt ihm jefet bie fipbia ©erteis mieber
ein. Sie mürbe feine folchen ©efchichten machen. Unb ift basu
bübfeh, mirflid) hübfeh- 3br Sachen ift ja mohl etmas furs; aber
es ftebt ihr einfach alles an, mas fie tut. ©in SSefannter oon
©nnethols, bei bem er fich im 23ertrauen über bas SRäbcben er=

funbigie, hat ihm gefagt, fie fei immerhin fo ihre fiebern, ad)t=
taufenb med. Unb mie bie fich fchön su machen oerftehe! ©r
müffe Sonntags oft felber ftaunen; in ber SBocbe fomme fie
einem manchmal nur als fo ein oersausleter Spafe oor.

©life SBenf ift jefet mieber nähergetreten, fie ftebt, halb oon
ihm abgemenbet, am untern Sifchranbe. „3a, benf einmal recht
barüber nach", fagt fie arglos unb mit reblicher greunbtiebfeit.
„Senf auch baran, bafe mein föater oielleicfet heute noch ba
toäre, menn er fich gefchont unb nicht mit bem unregelmäßigen
Sehen bie ©efunbbeit oerborben hätte."

„Sen gimmerli oon ©nnethols hat man noch mit 80 3ahren
auf bem SBocfeenmarft in 3onenbrucf gefefeen", bringt Ureter
etmas oerlegen oor, inbem er mit ben gingern leicht auf ber
ïifchplatte trommelt.

'Sie fieht befümmert oor fich hin. Sie merft mohl, bafe fie
nod) einen harten Stanb bei ihm hat. „SBeifet bu, mas mein
Sater einmal gefagt hat, als er franf im Sefmftuhl faß, in feiner
alterlefeten Seit?" fagt fie leife. ,,©r hat su mir gefagt: Su,
©Ifeli — jefet hab' ich boefe oon meinem Sanb unb oon bem
fcfeönen Gimmel über ©ugelhut menig ©enufe gehabt."

©r erfaßt ben tiefen Sinn ihrer SBorte nicht; er räufpert
[ich ein menig unb fpielt feine tefete Karte aus. „3d) fönnte bas
ja auch oorbringen, mas bu oorbin gefagt baft: ©s fragt fich
iefet nur, ob bu mich magft ober nicht ."

Sa gefchieht mieber etmas, bas Steter SBaßmann nicht er=

martet hat. Sie tritt ohne ein SBort su fagen, bebaefetfam 31t

ihm hin. Sie legt einen 2lrm um feinen #als, nur lofe, ohne
jebe £>eftigfeit, unb füfet ihn leife auf bie Stirn. 2lber augenblicf»
lieh, mie menn fie es fchon bereut hätte, ift fie oon ihm meg unb
ftebt an ihrem oorherigen Stlafee.

„Su meifet es jefet", fagt fie treufeer3ig. „Sas ift ber erfte
Kufe, ben ein 23urfcfee oon mir befommen hat."

Sie fieht ihn ruhig läcfeelnb an mit feuchten 2lugen.
Steter SBaßmann ift es sumute mie einem, ber einen oer*

borgenen Schafe entbeeft hat. Sie fommt ihm auf einmal lieb
unb begehrensmert oor.

©r geht mit ausgeftreeften 2lrmen auf fie su. 2lber fie mehrt
heftig ab unb meicht rafch unb febeu oor ihm surücf. Sie #anb
auf bie blanfe SReffingflinfe ber Kücfeentüre gelegt, bleibt fie
fteben unb martet, bis fich ber ©nttäufefete etmas sureefetge*
funben hat.

„gürdjteft bu mich benn?" fragte biefer nach einer fffieile
etmas betreten.

"fRein", ermibert fie einfach. „2lber mir bürfen noch nicht
fo fein 3U einanber. Sen Kufe hab' ich bir nur gegeben, bamit
bu meifet, ob ich bid) mag ober nicht. — Su haft mir bas 21 n
b e r e ja noch nicht oerfprochen."

©r hat fich mieber gefefet. „llnö menn ich es bir heut oer»
fprechen mürbe — ©life? ."

„Sen Stamen haft bu jefet aber fchön gefagt", lobt fie mit
ftiller greube. „gaft mie ber SBater, als er mir auf bem Sobbett
sum lefeten SRat bie £nmb ftreichelte. 3efet bift bu mir nichts
mehr fdjulbig, bas ift fooiel mert mie ein Kufe."

©r fühlt, mie fich fein £>ers bem eigenartigen SRäbchen

marm unb märmer entgegenneigt, ©s ift eine fdjöne, ruhige
3nnerlichfeit in ihren SSlicfen, hefonbers jefet, ba fie fo ernfthaft
unb aufrichtig su ihm rebet.

„3d) möchte halt oorerft noch gern hören, mas meine SDtuN

ter basu meint", fagt er, unb es ift ihm burchaus ernft mit feinen
2Borten. „Ser 23ater hat manchmal noch Sorge, bas Schaffen
fönnte mir bei bem SOtarftgehen mit ber Seit oerteiben; aber
bie SRutter fennt mich beffer, fie roeife, bafe ich es su etmas
bringen mill."

Stun tritt fie mieber aus ihrem bunflen 2Binfel heroor.
„SBeifet bu mas, bas machen mir jefet fo: 3d) geh' bir brei
SDtonate Seit, fßis bahin meifet bu, ob bu es über biefe bringft,
mir su lieb, llnb menn bu bis bahin noch nicht mit bir fertig
bift, bann fommft bu herauf unb mir reben nochmals miteirn
anber, gans oerftänbig, mie heute. SBir mollen einanber nicht
anlügen. 2SieIIeicht er3ähl' ich bir bann noch oon etmas anberem.
2ßie meine SRutter manchmal in ihrer großen Sßertaffenheit ge=

meint hat, mie fie in ^ersensnot gefommen, oielleidjt gar auf
unrechte SBege. D, ich hab' in meiner Kinberseit fo oiel fehen
unb erfahren müffen, bafe ich nie recht jung fein fonnte."

„Sas fagt fie alles toegen ber fBebingung", benft 2?eter bei
fich. „Sticht ein Süpftein läßt bie fich abmarften." 2lber ihre
Sähe Stanbfeaftigfeit oermag ihm als etmas fehr Sichtbares ein=

3uleuchten. 2Bas ift bie Sribia ©erteis mit ihren fleinen fiiebes=
fünften gegen fie?

©r ftebt auf unb gibt bem SJtäbchen bie fjanb. 0{e begleitet
ihn hinaus, ohne ihm ihre 2lugen noch einmal su fchenfen. Sie
Stubentüre läßt fie offenftehen, bafe bie fiampenhelle in ben
breiten bausgang herausfällt.

Unter ber baustüre mill er fie an fich sieben, boeb fie mehrt
gelaffen ab. „Su meifet ja genug", fagt fie. „©igentlicfe faft
3U oiel."

ißeter Sßafemann fchreitet auf ber fdtmalen Sufahrtftrafee
burd) ben bürftig erhellten SSaumgarten in bie falte bunfle
berbftnacht hinaus, ©r fchielt nach bem Stamm hinüber, hinter
bem er fich oor faum einer Stunbe noch oerfteeft gehalten.

„2Bas fann nicht alles in einer Stunbe gefefjeben", fagt er
leife su fich felber. ©r meint mirflid), ein gans neuer SSRenfch mit
neuen, befferen ©ebanfen gemorben su fein. „3efet müßt' ich

ihr nachlaufen, unb menn fie feinen roten Stoppen hätte
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Sie holt tief Atem. „Du hast mir das Andere noch nicht
versprochen", sagte sie mit einer Bestimmtheit, die er jetzt nicht

von ihr erwartet hätte.
u:s geht ihm ein Gedanke durch den Kopf: du könntest heut

zu allem ja sagen. Es ließe sich dann späterhin wieder darüber
reden.

„Kannst du dich denn so auf etwas versteifen?" fragt er
endlich ein bißchen verstimmt.

Sie ist vom Ton seiner Rede merklich betroffen. Sich von
seiner kargen Liebkosung freimachend, steht sie auf und versorgt
das Arbeitskörblein im Wandkasten. An dessen Türe gelehnt
bleibt sie nachdenklich stehen, die Arme ineinander verschränkt,
den Kopf leicht vornübergeneigt.

Peter Waßmann setzt sich auf einen Stuhl: er wagt nicht
gleich, sich nach ihr umzusehen. Doch wie er das tut, muß er sich

höchlich wundern, wie aus dem bescheidenen, willfährigen Mäd-
chen von vorhin plötzlich ein eigenwilliger, fester Mensch gewor-
den ist. Er erinnert sich daran, wie er ihr in Kindertagen aus
dem Schulplatz zu Siebengrüt gleich den andern Schülern etwa
„Einspänner" nachgerufen, weil sie beim Spielen meistens ab-
seits stand, und wie sie dann in ihrem ohnmächtigen Zorn mit
Steinen nach ihnen geworfen.

„Ich weiß schon, was du jetzt denkst", sagt sie nach einer
Weile kleinlaut. „Du denkst, das sei nur so eine Grille von mir,
ich hätte ja nie sein wollen wie die andern. Wohl freilich hätte
ich so sein wollen. Du weißt halt nicht, was mich geplagt hat,
und ich kann es dir jetzt auch nicht zu wissen tun. Ich bin halt
einmal so, ich kann nichts leicht nehmen, als Kind noch fast
weniger als jetzt. Aber ich weiß, daß ich bei dem bleiben muß,
was ich gesagt habe. Es ist mir nicht bloß wegen mir, es ist
mir auch wegen dir."

Der Freier am Tische ist mit seiner Siegeszuversicht am an-
dem Ende angelangt. Es ist etwas in ihr daheim, überlegt er
bei sich. Man braucht sie nicht rein bloß um's Geld zu nehmen.
Im gleichen Augenblick ertappt er sich über die Erwägung, ob
es denn wirklich ein Ding der Unmöglichkeit wäre, auf ihre
eigensinnige Bedingung einzugehen?

„Ich will mir's einmal überlegen", redet er in den Tisch
hinein. Voreilig, denn die Frage ist für ihn bereits wieder er-
ledigt. Nein! trotzt er im stillen. Ich wäre ein Weiberknecht von
der ersten Stunde an.

Und unversehens fällt ihm jetzt die Lydia Gerteis wieder
ein. Die würde keine solchen Geschichten machen. Und ist dazu
hübsch, wirklich hübsch. Ihr Lachen ist ja wohl etwas kurz: aber
es steht ihr einfach alles an, was sie tut. Ein Bekannter von
Ennetholz, bei dem er sich im Vertrauen über das Mädchen er-
kündigte, hat ihm gesagt, sie sei immerhin so ihre sieben-, acht-
tausend wert. Und wie die sich schön zu machen verstehe! Er
müsse Sonntags oft selber staunen: in der Woche komme sie

einem manchmal nur als so ein verzausleter Spatz vor.
Elise Wenk ist jetzt wieder nähergetreten, sie steht, halb von

ihm abgewendet, am untern Tischrande. „Ja, denk einmal recht
darüber nach", sagt sie arglos und mit redlicher Freundlichkeit.
„Denk auch daran, daß mein Vater vielleicht heute noch da
wäre, wenn er sich geschont und nicht mit dem unregelmäßigen
Leben die Gesundheit verdorben hätte."

„Den Zimmerli von Ennetholz hat man noch mit 80 Iahren
auf dem Wochenmarkt in Ionenbruck gesehen", bringt Peter
etwas verlegen vor, indem er mit den Fingern leicht auf der
Tischplatte trommelt.

Sie sieht bekümmert vor sich hin. Sie merkt wohl, daß sie
noch einen harten Stand bei ihm hat. „Weißt du, was mein
Vater einmal gesagt hat, als er krank im Lehnstuhl saß, in seiner
allerletzten Zeit?" sagt sie leise. „Er hat zu mir gesagt: Du,
Elseli — jetzt hab' ich doch von meinem Land und von dem
schönen Himmel über Gugelhut wenig Genuß gehabt."

Er erfaßt den tiefen Sinn ihrer Worte nicht: er räuspert
sich ein wenig und spielt seine letzte Karte aus. „Ich könnte das
ja auch vorbringen, was du vorhin gesagt hast: Es fragt sich
setzt nur, ob du mich magst oder nicht ."

Da geschieht wieder etwas, das Peter Waßmann nicht er-
wartet hat. Sie tritt ohne ein Wort zu sagen, bedachtsam zu
ihm hin. Sie legt einen Arm um seinen Hals, nur lose, ohne
jede Heftigkeit, und küßt ihn leise auf die Stirn. Aber augenblick-
lich, wie wenn sie es schon bereut hätte, ist sie von ihm weg und
steht an ihrem vorherigen Platze.

„Du weißt es jetzt", sagt sie treuherzig. „Das ist der erste
Kuß, den ein Bursche von mir bekommen hat."

Sie sieht ihn ruhig lächelnd an mit feuchten Augen.
Peter Waßmann ist es zumute wie einem, der einen ver-

borgenen Schatz entdeckt hat. Sie kommt ihm auf einmal lieb
und begehrenswert vor.

Er geht mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Aber sie wehrt
heftig ab und weicht rasch und scheu vor ihm zurück. Die Hand
auf die blanke Messingklinke der Küchentüre gelegt, bleibt sie

stehen und wartet, bis sich der Enttäuschte etwas zurechtge-
funden hat.

„Fürchtest du mich denn?" fragte dieser nach einer Weile
etwas betreten.

"Nein", erwidert sie einfach. „Aber wir dürfen noch nicht
so sein zu einander. Den Kuß hab' ich dir nur gegeben, damit
du weißt, ob ich dich mag oder nicht. — Du hast mir das A n ^

dere ja noch nicht versprochen."
Er hat sich wieder gesetzt. „Und wenn ich es dir heut ver-

sprechen würde — Elise? ."
„Den Namen hast du jetzt aber schön gesagt", lobt sie mit

stiller Freude. „Fast wie der Vater, als er mir auf dem Todbett
zum letzten Mal die Hand streichelte. Jetzt bist du mir nichts
mehr schuldig, das ist soviel wert wie ein Kuß."

Er fühlt, wie sich sein Herz dem eigenartigen Mädchen
warm und wärmer entgegenneigt. Es ist eine schöne, ruhige
Innerlichkeit in ihren Blicken, besonders jetzt, da sie so ernsthast
und aufrichtig zu ihm redet.

„Ich möchte halt vorerst noch gern hören, was meine Mut-
ter dazu meint", sagt er, und es ist ihm durchaus ernst mit seinen
Worten. „Der Vater hat manchmal noch Sorge, das Schaffen
könnte mir bei dem Marktgehen mit der Zeit verleiden: aber
die Mutter kennt mich besser, sie weiß, daß ich es zu etwas
bringen will."

Nun tritt sie wieder aus ihrem dunklen Winkel hervor.
„Weißt du was, das machen wir jetzt so: Ich geb' dir drei
Monate Zeit. Bis dahin weißt du, ob du es über dich bringst,
mir zu lieb. Und wenn du bis dahin noch nicht mit dir fertig
bist, dann kommst du herauf und wir reden nochmals mitein-
ander, ganz verständig, wie heute. Wir wollen einander nicht
anlügen. Vielleicht erzähl' ich dir dann noch von etwas anderem.
Wie meine Mutter manchmal in ihrer großen Verlassenheit ge-
weint hat, wie sie in Herzensnot gekommen, vielleicht gar auf
unrechte Wege. O, ich hab' in meiner Kinderzeit so viel sehen
und erfahren müssen, daß ich nie recht jung sein konnte."

„Das sagt sie alles wegen der Bedingung", denkt Peter bei
sich. „Nicht ein Tüpflein läßt die sich abmarkten." Aber ihre
zähe Standhaftigkeit vermag ihm als etwas sehr Achtbares ein-
zuleuchten. Was ist die Lydia Gerteis mit ihren kleinen Liebes-
künsten gegen sie?

Er steht auf und gibt dem Mädchen die Hand. Sie begleitet
ihn hinaus, ohne ihm ihre Augen noch einmal zu schenken. Die
Stubentüre läßt sie offenstehen, daß die Lampenhelle in den
breiten Hausgang herausfällt.

Unter der Haustüre will er sie an sich ziehen, doch sie wehrt
gelassen ab. „Du weißt ja genug", sagt sie. „Eigentlich fast

zu viel."
Peter Waßmann schreitet auf der schmalen Zufahrtstraße

durch den dürftig erhellten Baumgarten in die kalte dunkle
Herbstnacht hinaus. Er schielt nach dem Stamm hinüber, hinter
dem er sich vor kaum einer Stunde noch versteckt gehalten.

„Was kann nicht alles in einer Stunde geschehen", sagt er
leise zu sich selber. Er meint wirklich, ein ganz neuer Mensch mit
neuen, besseren Gedanken geworden zu sein. „Jetzt müßt' ich

ihr nachlaufen, und wenn sie keinen roten Rappen hätte
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